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Inhalte und Ablauf- Begriffsklärung: Zielgruppe, Teilnehmende, Adressat_innen- Milieu als didaktische Perspektive- Heterogenität- didaktisch bewältigen am Beispiel Intergenerationelles Lernen



Zum EinstiegUnsere Lerngruppe besteht aus vielen verschiedenen „Zielgruppen“:
 Leitungen/ Fachberaterinnen/ FK im Gruppenalltag/ Referenti_innen/ Beauftragte/ Dozentinnen…Bitte teilt Eure Gedanken mit uns zur Frage: Warum kann es sinnvoll sein, ein Angebot zielgruppengerecht zu planen und durchzuführen?



Warum Zielgruppen ausdifferenzieren ?Zielgruppenarbeit soll helfen, aus der unübersichtlichen Fülle möglicher Teilnehmender und Bildungsinteressen durch Aufzeigen typischer Muster Orientierung für individualisierte Bildungsarbeit zu bekommen



Abgrenzung verwandter Begriffe„Adressaten sind (…) diejenigen Personen, die Erwachsenenbildung erreichen soll. Sofern sie durch gemeinsame sozialstrukturelle Merkmale beschrieben werden können, geht es um Zielgruppen. Teilnehmendesind diejenigen, die zu einem Angebot gekommen sind (…)“ (Faulstich/ Zeuner, 1999, S.101)



Sozialstrukturelle Merkmale, u.a.
 regionale Merkmale
 geschlechtsspezifische Merkmale
 altersbezogene Merkmale
 familiäre Merkmale
 qualifiaktionsbezogene Merkmale (Bildung)
 Berufliche Situation
 Einkommen
 Migration(-shintergrund)
 GesundheitViele weitere Kombinationen und Ausdifferenzierungen möglich



Statistikbeispiel https://www.bildungsserver.de/Weiterbildungsverhalten-in-Deutschland-AES-3304-de.html- WeiterbildungssurveyBilger, et al., 2016, S. 41



Kritik am Zielgruppengedanken
 - Begrenzung auf äußere Merkmale, die auch zu „Fehlschlüssen“ hinsichtlich Lernbedürfnissen und Lernbedarf führen kann
 - Konstruktion von Gruppen, die die Heterogenität der Menschen der Gruppe übersieht „die Frauen“ „die Älteren“ „die Leitungen“
 defizitäre Wahrnehmung von Lebenspraxis unter einer normativen Folie„Für viele begründete die scheinbar „unübersichtliche Fülle“ von Lebensführungsmustern die Frage, ob der Erwachsenenbildung „die Zielgruppen abhanden gekommen“ (Schiersmann 1995, S. 22f.) in, Faulstich, 1999, S.107



Milieus…… sind Gruppen von Menschen mit ähnlicher Lebensführung und Alltagspraxis-sie haben ähnliche Vorlieben und Haltungen zu Arbeit und Bildung, zu Familie und Freund_innen, zur Freizeit und gesellschaftlicher Partizipation.Soziale Milieus (…) können als Gruppen Gleichgesinnter mit ähnlicher sozialer Lage, ähnlichen Werthaltungen, Prinzipien der Lebensgestaltung und Mentalitäten verstanden werden (vgl. Hradil 2006, S.4f).Milieus beziehen sich somit auf soziale, kulturelle und auch ökonomische Lebensbedingungen, die vermittelt über subjektive Wahrnehmungen und Bewertungen individuelles Denken und Handeln prägen“ (Zerger 2000, S. 79f)



Exkurs: Bourdieus Konzept des HabitusHabitus: Gesellschaftlich vermittelte Sichtweisen und Bewertungen, erworbene Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsschemata/ „Wahrnehmungsgewohnheiten“ und Prinzipien der der LebensführungJede soziale Position im sozialen Raum verfügt über eine spezifische Zusammensetzung von sozioökonomischen Bedingungenkulturellem Kapital sozialem KapitalPierre Bourdieu, 1930-2002



Ökonomisches Kapital: Materielles Kapital im Sinne von Geld und Vermögen-objektiviert: Löhne, Gehälter, Vermögen, Immobilien-institutionalisiert: gesellschaftlich legitimiertes Eigentums- und ErbschaftsrechtSoziales Kapital: Ressourcen aufgrund von Gruppenzugehörigkeit, Netzwerke, Beziehungen-berufliche Netzwerke: Berufsverbände, Fachvereinigungen-außerberufliche Netzwerke: Vereine, Parteien, Initiativen, Freunde, Nachbarn-verwandtschaftliche Netzwerke: Familie, VerwandtschaftKulturelles Kapital: bildungsrelevante Güter und kulturrelevantes Wissen-inkorporiert: eigenes Wissen, Interesse an Bildung, ErziehungInstitutionalisiert: Zertifikate, Titel, ZeugnisseObjektiviert: Bücher, Software, Instrumente…



Sinus-Milieus"Um Menschen bzw. Zielgruppen zu erreichen, muss man ihre Befindlichkeiten und Orientierungen, ihre Werte, Lebensziele, Lebensstile und Einstellungen genau kennen lernen, muss man die Lebenswelten der Menschen 'von innen heraus' verstehen, gleichsam in sie 'eintauchen'. Nur dann bekommt man ein wirklichkeitsgetreues Bild davon, was die Menschen bewegt und wie sie bewegt werden können" (Homepage von Sinus Sociovision).









Milieus und BildungsstrategienReich/ Tippelt (2004)Oberschicht, obereMittelschichtMittlereMittelschichtUntere MittelschichtUnterschicht



Beispiel aus einer Studie„Eltern unter Druck“- Selbstverständnisse, Befindlichkeiten und Bedürfnisse von Eltern in verschiedenen Lebenswelten.Tanja Merkle und Carsten Wippermann, Lucius& Lucius, Stuttgart



(heute „Prekäre“)



(heute „Prekäre“)



Negativbeispiel: Mittelschichtsorientierte Zielgruppenansprache



Die behütende Handhaltung [auf dem Flyer, H.B.] wurde nicht als liebevolle Hinwendung zum Kind gedeutet, sondern als Zeichen für eine Klientel, zu der man sich selbst nicht zugehörig fühlt […]. Durch die reformpädagogisch orientierten Erläuterungen zur kindlichen Entwicklung und der begleitenden und beobachtenden Rolle der Eltern sah man die eigene Qualifikation als Mutter selbst bei einfachen alltäglichen Handlungen in Frage gestellt“ (Tippelt et al. 2008, S. 63f.). 



Whiteboard- Einladung: AB Zielgruppen- Diskussionsimpuls
 Welche Zielgruppen bedient Ihr in Eurem Praxisauftrag?
 Was braucht die Zielgruppe aus Eurer Sicht und wie geht Ihr darauf ein?



Heterogenität Heterogenität (auch: Inhomogenität) bezeichnet die Uneinheitlichkeit der Elemente einer Menge hinsichtlich eines oder mehrerer Merkmale. Der Begriff beschreibt die Unterschiedlichkeit der Lernenden hinsichtlich verschiedener Merkmale, die als lernrelevant eingeschätzt werden. Diskutiert werden vor allem die Heterogenität hinsichtlich der schulischen Leistungen oder der Begabungen, hinsichtlich des Alters, des Geschlechts sowie die kulturelle Heterogenität in einer Lerngruppe. (vgl. Wikipedia)



Merkmale zur Feststellung von Heterogenität
 Die Entscheidung für eine Definition oder Eingrenzung von Heterogenität hängt 
 a) von gesellschaftlichen Normen und Werten und 
 b) von dem individuellen Standpunkt des Betrachters ab. Ferner kann Heterogenität zeitlich begrenzt und somit wandelbar sein. 



Heterogenität in der beruflichen Bildung „Das Eisberg-Prinzip“Albrecht et al. (2014), S.8



Merkmale zur Feststellung von HeterogenitätHelle Spitze des Eisbergs: Merkmale, die sich in den Bildungsstatistiken nachweisen lassen:
 Alter
 Geschlecht
 Herkunft 
 Schulische Vorbildung



Merkmale zur Feststellung von Heterogenität
 Graumann (2002) typisiert Merkmale von Heterogenität in Lerngruppen, wie z .B . Leistung, Alter,  Verhalten, Wertvorstellungen und Motivation
 Wocken (1999) erwähnt weitere Unterscheidungsmerkmale von Schüler/innen wie Geschlecht, Religion, Nationalität, soziale Herkunft, Interessen und Fähigkeiten



Merkmale aus der Perspektive des Diversity-Ansatzes https://www.charta-der-vielfalt.de/



Merkmal: AltersheterogenitätIn Kontexten der Erwachsenenbildung treffen Menschen unterschiedlichen Alters aufeinander, die sich (möglicherweise) u.a. in verschiedenen Lebensphasen beruflichen Entwicklungsstufen befinden. 



Lebensphasen und Bildungsanforderungen



Altersphase Junge Alte (55-65J.) Mittlere Gruppe (66-79J.) Betagte Menschen,(80 J. und älterSchwerpunkte altersbezogener Weiterbildung Erlangung/ Integration neuer beruflicher Kompetenzen Abnahme der Relevaz berufl. QualifikationBewältigung Anforderung neuer TechnikenAuffrischende und erweiternde Lerninhalte Erhaltung der Selbstständigkeit durch Nutzung altengerechter UnterstützungSelbsthilfe/ Verarbeitung altentypischer Probleme(Friebe, 2010, S. 170)



Kristallisierte und fluide IntelligenzKristallisierte Intelligenz umfasst vornehmlich jene Fähigkeiten, die zur Lösung vertrauter kognitiver Probleme notwendig sind. Fluide Intelligenz umfasst grundlegende biologische Lernkapazität des Individuums, um die (neuronalen) Vernetzungen des kognitiven Systems



Konsequenzen für das Lernen älterer Menschen
 sinnvolle Lerninhalte
 Lernen im Ganzen (Fallbezogen)
 nicht zu schnell 
 ,Eselsbrücken bauen‘ Codierungsstrategien 
 Stoff übersichtlich gliedern 
 Lernaktivität locken
 Lernmotivation 
 Selbstvertrauen unterstützen



Wir fragen uns……Wie kann es in der Erwachsenenbildung gelingen, mehrere Generationen (mehrere Zielgruppen)  zum gemeinsamen Lernen zu motivieren…Was meint der Begriff des „intergenerationellen Lernens“ und welche didaktischen Implikationen bringt er mit sich?“…“Welche Kompetenzen brauchen pädagogisch Handelnde, um mit solchen Gruppen arbeiten zu können?“ (Franz et al., 2009, S.7)



Filmbeispiel https://www.youtube.com/watch?v=eUKNAGSJ5pM Ziele, Prinzipien, Didaktik des intergenerationellen Lernens als Beispiel für den Umgang mit heterogenen Zielgruppen



(vgl. Liebau 1997, Jacobs 2006)Generation- BegriffsbestimmungHistorisch-soziologisch GenealogischPädagogisch 36 (Abstammung)(Gemeinsame Wissensbestände„Generation facebook“)(geteilte Deutungsmuster undEinstellungen aufgrund  gemeinsamerlebter einschneidendergesll. Ereignisse „Krieg“)



Demografische Entwicklungwww.destatis.de



Folgen für das Miteinander der Generationen



Praxiskonzepte intergenerationellen LernensIm Focus intergenerationeller Projekte steht  die Bildung durch reflektierte Begegnung. „Während in Begegnungsprojekten die Explikation in der „expliziten Zusammenführung“ besteht, basiert die Explikation des Generationenaspekts in Bildungsprojekten auf der didaktisch angeleiteten Reflexion von unterschiedlichen generationsspezifischen Perspektiven auf verschiedene Themen“ (Franz, 2010, S. 32)



Generationen lernen…    miteinander, um den eigenenHorizont zu erweiternVoneinander, um die jeweiligen PotentialeZu nutzen(KBE, 2009, S.19, f.)                                                 übereinander, um das gegenseitige Verständnis zu fördernIdealtypische konzeptionelle Lernzugänge40



Ziele intergenerationellen Lernens
 Korrektur von Vorurteilen und Stereotypien über die verschiedenenAltersgruppen
 Einsicht gewinnen: Alter ist kein Zustand, sondern ein Prozess
 Korrektur von traditionellen Generationenbegriffen und generationenbezogenen Rollenverständnissen
 Entwicklung neuer SolidaritätenAnknüpfungspunkte für ein gemeinsames Handeln in Institutionen            und Initiativen
 Vermittlung von Erfahrungen und Kompetenzen
 Austausch und Diskussion von Werten
 Ressourcen sichtbar und nutzbar machen (ebda.)



Pädagogische Leitlinien der intergenerationellen Erwachsenenbildung-didaktische Grundorientierungen 42Sozialraum/Lebenswelt        den Lebensraum als Ressource nutzenPartizipation / Selbststeuerung    zum Gestalten einladenAktion/ Aktivierung                konkretes Handeln ermöglichenBiografie             Prägungen bewusst machenReflexion            Differenzen konstruktiv nutzen Interaktion-Perspektivwechsel und Dialog MethodenvielfaltTeilnehmerorientierung



Biografie- Prägungen bewusst machenFranz et al., 2009, S.55



Sozialraum: Lebenswelt der Lernenden berücksichtigenFranz et al., 2009, S.58



Ein Sozialraum lässt sich verstehen als „Bezeichnung für ein bestimmtes Gebiet oder Quartier, (…) welches aus der Innenperspektive der Bewohner bestimmte Gemeinsamkeiten aufweist, die unter bestimmten Umständen zu einer Situationsdefinition des ‚Wir‘ führen können“ (Schumann 2004, 323)..Sozialraum kann sein: Dorf, Straßenzüge, Stadtteil. Bestimmung möglich durch verschiedene Kriterien- Geografische Gegebenheiten (Flüsse/ verkehrsreiche Straßen- Stadtteile- Nutzung (Wohn oder Gewerbegebiete)- Sozialstruktur- Bebauung oder Wohnstruktur (EFH- Sicht der Bewohner: Was nutze ich wie, wo sehe ich die grenze- Verwaltungsleitlinien (z.B. Verkehrszellen)Sozialraum



Interaktion- Perspektivwechsel und DialogFranz et al., 2009, S.62f.



Partizipation- Zum Gestalten einladen Franz et al., 2009, S.64



Aktion- Handeln ermöglichen Franz et al., 2009, S.66



Reflexion Franz et al., 2009, S.70



Sozialraumorientierte Arbeit- Intergenerationelles Café 50



Partizipationsorientierung 51



Aktionsorientierte Arbeit Familiengarten52



Biografieorientierung- Großelternpatenschaften53



Das Feld intergenerationeller Lernarrangements- Beispiele?Beispiele für… Voneinander Lernen Miteinander Lernen Übereinander lernenGenealogischerGenerationenbegriffPädagogischer GenerationenbegriffGesell.-historischerGenerationenbegriffInteraktions-, reflexions-, partizipations-, aktions-, sozialraum- und biografieorientiert



Zielgruppenheterogenität- was nun? Strategien nach Faulstich und Zeuner
 Individuelle Lernanlässe berücksichtigen
 Anknüpfen an Erfahrungen (Teilnehmerorientierung)
 Aufnehmen von Erwartungen an Ablauf, Zielen, Inhalten
 Anschlussfähigkeit des Erlernten an (beruflichen) Alltag
 Verallgemeinerbarkeit der Probleme- Generalisierbarkeit von Lösungen (exemplarisch vorgehen)
 Motivation klären , wecken und fördern
 Partizipation ermöglichen
 Arbeitskontext reflektieren (Anwendbarkeit)
 Transferaktivitäten unterstützen
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